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Sie ſaßen auf den Prellſteinen vor der Einfahrt zur J ihnen, und ſchon erhoben ſie ihre Stimmen im Chor und 

Poſt, Aenne und Brigitte Rottmann. riefen ihn an: „Fiete Eggers! Fiete Eggers! Wir haben 

Aenne mit den ſilberblonden Zöpfen und Brigitte mit | heut' keine Arbeitsſtunde. — Etſch. — Ilſebill kommt.“ — 

den fuchsroten. Neben Aenne lehnte der braune Hans, der „Darüber werde ich erſt eure Mutter fragen“, ſagte Fiete 

8 Doktorsjunge mit dem Mu rillokopf, der feinen beiden und wandte ſich mit langen Schritten hinein in die Sand⸗ 
ie Schweſtern nicht eine Spur ähnlich ſah, aber genau fo unge» | wüſte des Marktes. Er hob die Füße ungeſchickt, immer, als 
5 zogen war wie fie, bemühe er ſich, auf den Zehenſpitzen zu gehen, wie er es auf 
Sie warteten alle drei auf die Poſtkutſche von Kiel, mit Befehl der Mutter tat, wenn er in den feinen Häuſern über 

der kam Ilſebill, die große Schweſter, die immer lachende gebohnerte Fußböden ſtolzierte mit ſeinen plumpen Schuhen, 


Augen und ein frohes Wort für das Kleeblatt hatte. und hinter ihm her wanderten die Blicke der drei Ge⸗ 
. Aber die Poſtkutſche kam und kam nicht. ſchwiſter, und die liebliche Aenne ſtimmte halblaut an: „Fiete 
re Das gehörte zu ihren berechtigten Eigentümlichkeiten. — [ Eggers! Fiete Eggers geht auf Eiern.“ 

7 Ich bitte Sie, wann in aller Welt gab es eine Poſt, die zur „Geht auf Eiern“, echote Hans. eg 

E gegebenen Zeit eintraf? Man lebte noch in jenen Jahren, „Fiete! Fiete Eggers geht auf Eiern!“ ſchallte Brigittens 
ö wo jedermann Zeit hatte, und Ruhe die erſte Bürgerpflicht Trompetenſtimme ſchmetternd los. ä 

| war. Man hörte es über den ganzen großen Platz. 


Vor der Poſt dehnte ſich der große Marktplatz, dreimal zu tete fuhr aufammen, als ſtieße ihn von binten ein 
groß für den kleinen Ort. Schmalebeck zählte im Jahre 1813 | Meſſer in den Rücken. Mit Gewalt bielt er ſich davon ab, 
genau dreitauſendſtebenhundertneunundneunzig Einwohner, [ herumzufahren und die Peiniger anzufchreien, Wenn das 
denn der braune Hans, der das achte Hundert voll machte, | nicht die Sache perſchlimmert hätte! — Wenn ſie dann nicht 
kam eine bebe Stunde zu ſpät. Nun waren fünf Jahren] ſo herzlos gejucht hätten! Wenn er dann nicht in ſeiner 
hingegangen, und man dürfte hoffen, nicht allzu fern mehr | pilfloſen But ins Schluchzen geraten wäre! — Man mußte 
von viertauſend zu fein. Für den Fall — im Herbſt war | ſchweigend dulden. — Wieder ſchrillte die Türglocke bet 
wieder Zählung — follte ein großes Feſt gefeiert werden, | Tiſchler Rübeſam. i 8 5 f 
und der Flecken würde den Namen einer Stadt erhalten. Aus dem Hauſe kam eine kleine, dürre Frau in bunt⸗ 

Drüben, über dem ſandigen, ungepflaſterten Platz lagen [ kariertem Umſchlagetuch, einen Kapotthut, mit ſehr vielen 
die Häuſer des Doktors und des Predigers, und die hohen | verblaßten Blumen geſchmückt, auf dem ſahlblonden Scheitel. 
Linden vor ihren Türen wölbten gewaltige Kronen in die zun Jr ſlechten Kinder! — Oh, was feid ihr einmal für 
limmernde Sommerluft. Bienenſummen war in den | flimme Kinder! So ein netten guten ung ſo ärgern. — 
Kronen, leiſes Raufchen ging immer einmal durch die Laub⸗ Soll mau gar nicht glauben, daß ſo ne netten Eltern ſo ne 
maſſen, Duft und Kühle ſtrömten von ihnen aus. böſen Kinder haben.“ 2 

Frau Doktor Rottmann ſah hinüber zur Poſt. Nur ihre , Sie ging hart an ihnen vorüber. Brigitte gab eben 
Drei hockten vor der Einfahrt, ſcharrten mit den Füßen im [ Anne einen kleinen Rippenſtoß, die Strafrede zu würzen. 
Sande, warfen die Hühner mit Erdbrocken, gähnten und [ Anne zwar nicht vorbereitet, verlor die Balanze und ſiel 
langweilten ſich augenſcheinlich ſehr. Waren aber nicht zu | vom Eckſtein, ſich die Knie derb auf den Pflaſterſteinen der 
veranlaſſen geweſen, im Hauſe zu warten, bis Kriſtian | Einfahrt ſtoßend. Sie ſchrie auf. Madame Eggers wandte 
Pederſen mit Horngeſchmetter ſein Nahen ankündigte. Ni um. „Süh, das ift die gerechte Strafe Gottes ſagte fie 
Neben der Poſt, einem alten, breiten Fachwerkhauſe, [fußerſt befriedigt und die vielen Blumen uf der Stapotte 
lehnte ein vierſenſtriges Häuschen, nüchtern, baufällig, mit | wippten dazu. „Merk dir das, mein Kind. 


„ere 
R 


kleinen Fenſterſcheiben, ſo recht das Haus der kleinen Land⸗ „Dumme Ziege“, murrte Anne und rieb ſich die ſchmer⸗ 

ſtadt. Rechts von der Haustür ein Schild: Johannes Rübe⸗ zenden Gliedmaßen. 

ſam, Tiſchler. — Links ein ganz beſcheidenes zweites: Ange „Hat ſich mit ihrem Fiete, als wär' es ein Prinz.“ 

line Eggers, Haubennäherin. 2 5 Taupo,“ ſetundierte Brigitte, „ich lege ihm in der 
Aus der Haustür, die beim Offnen einen kleinen auf⸗ nächſten Arbeitsſtunde Reißſtifte auf den Stuhl.“ 

geregten Schrillton vernehmen ließ, kam ein ſchlakſiger, Haus ſah der kleinen Frau ſtill nach, nur ſeine Augen 


blaſſer Junge von ſechzehn bis ſiebzehn Jahren, ließ die leuchteten. „Die gerechte Strafe Gottes“, murmelte er vor 
mageren Schultern hängen, ſah unter ſemmelblonden Haar- ſich hin. Ein feines Wort. Wert, dem Sprachſchatz einver⸗ 
ſträhnen blinzelnd in den blendenden Tag und erkannte das leibt zu werden. Gegen die großen Schweſtern von neun 
Trio vor der Poſt. Man konnte nicht ſagen, daß feine Züge und zehn Jahren hatte er ja keine andere Waffe als Worte. 
ſich bei dieſem Anblick erhellten, obgleich die Doktorskinder „Schneddereng deng deng, ſchneddereng deng deng!“ — 
wirklich nicht übel waren. Aenne fo fein und ſchlauk in ihrer [ Sie hatten für elne Weile gar nicht an Kriſtian Pederſen 
lichten Blondheit, Brigitte jo kindlich weiß und rot mit [und die Poſtkutſche gedacht, ganz überraſchend flog das 
ſtrahlenden Veilchenaugen, die ſieghaft die Stupsnaſe fiber: Signal in ihre letzten Reden hinein. ö 
glänzten, und Hans — Haus war, wie geſagt: Murillo. — Poſtmeiſter Lobes kam aus dem Hauſe, Mudder u 
Aber der lange Schlaks ſah mit unſicheren Blicken hin zu J. ſteckte den Kopf aus dem Gaſtſtubenfenſter, zu ſehen, o 


mehr als ein Wagen unerwartete Gaſte ankündigten, der 
Hausknecht ſtellte ſich unter das Tor. 

„Ilſebill, Ilſebill!“ ſchrien die Rottmannskinder und 
ſtürzten dem Wagen entgegen und neben ihm her. „Ilſebill, 
wir haben junge Karnickel. Du, Ilſebill, Mutter hat 
Hühnerpaſtete gemacht.“ OR 

„Aenne, das ſollſt du doch nicht verr-tri,® 

„Ilſebill, ich hab' alle dreiundvierzig Marmeln.“ — Man 
verſtand nichts mehr, die Poſt rummelte über die Holper— 
ſteine und hielt. 

Aus dem Fenſter hatte ein ſüßes Mädcheugeſicht gelacht, 
zwei Hände in hellgrauen Lederhandſchuhen hatten den Kin⸗ 
dern zugewinkt. Als kaum die Pferde den letzten Tritt ge— 
tan Hatten, flog die Kutſchentür auf, und Ilſe Rottmann, das 
Niederſchlagen der Treppe nicht abwartend, ſtand mit einem 
Schwung auf dem Pflaſter. 8 

Wie die Wölfe fielen fie über fie her. Drückten ſie, küß⸗ 
ten ſie, hingen ſich an ihren Hals, an die Arme, juchzten und 
redeten alle drei zugleich. 

„Gören, ihr würgt mich. — Ja, Haunes, mein Gepäck 
rüber in unſer Haus.“ Sie ſtrahlte den Hausknecht mit 
ihren braunen Augen au, daß dem der Mund breit wurde 
vor Vergnügen. „Wiederſehen, Pederſen, in ſechs Wochen 
fahr ich mit ihm nach Heide. — Na, nun kommt.“ 

Frau Doktor Rottmann ſtand ſchon unter ihren Linden 
und ſtreckte der Tochter die Arme entgegen. „Endlich, mein 
Liebes. Wie wir uns ſehnten nach dir, Ganz alt und welk 
bin ich geworden von der Trennung.“ 

So ſiehſt du aus, Mam. — Wie das ſchön iſt, wieder zu 
Hauſe zu ſein. Wo iſt Vater?“ 5 

„Zu Krogs. Krog hat wieder die böſen Füße. Aber ich 
denk', er kommt bald. Krogs holten ihn mit dem Jagd⸗ 
wagen.“ Den Arm um die Stieftochter gelegt, ging ſie mit 
ihr auf die große, hallende Diele, wo es immer nach Möſchen 
und Potpourri roch. Das kam von den Leinenſchränken 
rechts und links der Haustür, die voll waren von ſelbſt⸗ 
geſponnenen Schätzen, Urmüttererbteil und Ausſteuergut 
der kommenden Generationen. Man lebte ſolide und wohl⸗ 
habend im Rottmannhauſe. 

Hans hatte die andere Seite der Schweſter erwiſcht und 
behauptete fie energiſch gegen Aenne und Gitta. Als es aber 
durch die Stubentür ging, gelang es Aenne, ihn abzudrängen 
und auf feinen Platz zu gelangen. Gitta zerrte fie ärgerlich 
au den Zöpfen, Aenne bockte und keilte nach hinten aus, 
beide ſtolperten und fielen vornüber auf den Fußboden. 

Triumphierend ſchrie der Kleine: „Das war die ge⸗ 
rechte Strafe Gottes!“ 

i 7 Mutter ſah ihn an: „Wo haſt du das nun wieder 
her? 
„Mam Eggers ſagt ſo. Wie wir hinter Fiete herſchrien.“ 

„Ihr ſollt doch nicht hinter Fiete herſchreien.“ 

Haus ſenkte ſchuldbewußt den Kopf und ſchielte unter 
den laugen Seidenwimpern hervor nach den Schweſtern. 
Die lachten ſchon wieder. „Du, Mamme, er ging wieder auf 
Eiern. Immer ſo hoch mit den Füßen, und ſo auswärts und 
fo auf den Spitzen. Zum Totlachen ſah er aus.“ 

„Ach was, er iſt ein ſehr ordentlicher Junge. Wenn ihr 
nur immer ſo manierlich wäret und ſo würdet wie der!“ 

„Mamme, möchteſt du uns ſo haben wie Fiete Eggers? 
Haus, du ſollſt Fiete Nummer zwei werden!“ 

„Dumme Geſellſchaft! Macht, daß ihr hinauskommt!“ 
Sie jagte die gickernde Schar in den Garten, der ſich hinter 
dem Hauſe weit und ſchattig bis an die Schmale hinunter⸗ 
zog. Dann wandte ſie ſich Ilſe zu. 

„Die ſtand am Feuſter und ſah hinaus in die ſommer⸗ 
. Wildnis und ſah hinter den weiten Raſenflächen und 

osketten, weither hinter dem Flüßchen, dunkle Waldlinien 
und aus den Waldlinien hervor den Turm eines Schlößchens. 
Den Turm grüßten ihre Blicke. 

„„Siehſt du nach Eichtal aus?“ fragte Hanſe Rottmaitir, 
Ja, die find ja hier. Ich ſagte doch ſchon, Vater iſt hin. weil 
Krog wieder die ſchlimmen Füße hat. Er ſagt: Adern! Vater 
agt: Podagra. Das wird es wohl auch ſein. Sie erwarten 
hren Neffen, den Sohn der jütländiſchen Schweſter, Baron 
Hammerſmid. Er war ſchon mal hier, wenn du dich er⸗ 
Jabel als du Kind warſt, Solch langer Junge von ſechzehn 
Jahren. 

„Doch, ich erinnere mich. Er brachte mir an einem Nach⸗ 
urittag mehr Dummheiten bei, als man ſonſt im ganzen Jahr 
Bier in Schmalebeck lernen konnte.“ 

Sie lächelte vor ſich hin. Ihre Augen ſahen verſonnen 
in ferne Vergangenheit oder in irgendein heimliches Er⸗ 
innern der neuen Zeit, wer konnte es deuten —, nur daß 
fte einen Ausdruck hatten, der ihnen bisher fremd geweſen, 
das ſah Hanſe deutlich. ’ 

„Ilſebill, du haft was verloren in Kiel! Haſt du auch 
was gefunden?“ 

Die fuhr auf. „Verloren? Wieſo?“ 

„Dein Herz haſt du verloren. Man ſieht es dir an.“ 


„Hanſemama, was für ein Unſinn! Da war niemand 
zum Herzverlieren.“ 

„So? Soll ich das für bare Münze nehmen?“ Ehe 
Ilſe antworten konnte, fuhr ein Wagen vor; der Doktor kam 
heim und begrüßte die große Tochter. Dann kam das ver⸗ 
ſpätete Mittageſſen, und von Herzensgeheimniſſen war weiter 


keine Rede mehr. 3 


Als Hauſe Rottmaun ihren Mann heiratete, tat ſie es 
um des Kindes willen. Weil das arme, mutterloſe Mädchen 
ſie jammerte. Weil ſie es ſo ſehr liebte. Der Mann der 
viel älteren verſtorbenen Schweſter war fo halb Bruder, halb 
Reſpektsperſon. Und fie hatte eben ein Jungmädchenerleben 
hinter ſich, das nach einer Verlobung ausgeſehen und mit 
einer Euttäuſchung geſchloſſen hatte. In ſolchem Fall hei⸗ 
ratet man ſehr verſtändig. Das Herz ſprach ja mit, aber 
nicht für den Mann, ſondern für das Kind. 

Als ſie aus Hamburg, aus dem Leben der großen Stadt, 
aus dem Lachen und Singen eines reichen Familienlebens 
in die kleine Stadt kam, dachte ſie, ſie ſolle umkommen vor 
Heimweh. Das liebevolle heitere Kind war Troſt und Auf⸗ 
heiterung in den laugen, einſamen Stunden, wo der Mann 
ſern war. Der Mann, der doch eigentlich Reſpektsperſon 
bedeutete. 

Aber wie die Jahre gingen, wuchſen ſie zuſammen. Beide 
lebeusſtark und blutwarm — aus der Vernunftehe wurde 
ein feſtes Zuſammengehen voll ſtillem Glück. 

Von vier Kindern mußten ſie einen Sohn wieder her⸗ 
geben. Das band noch ſeſter. Aber — ſo ſehr Hanſe Rott⸗ 
maun die eigenen Kinder liebte —, zwiſchen ihr und der 
Stieftochter war ein Band, anders als Mutter- und Kindes⸗ 
liebe. Sie waren Schweſtern, Freundinnen, und dazu noch 
Mutter und Tochter. Mehr konnte es nicht geben. 

War zum erſten Male ein anderer Einfluß zwiſchen ſie 
getreten? N f 

Ilſebill ſtand au dem Fenſter ihres Zimmers. Das lag 
eine Treppe hoch neben den Stuben der Großeltern, die dort 
ihre vier Zimmer hatten und eigene Wirtſchaft führten. Alte 
Leute mit geſunden Körpern und jungen Herzen. Die 
Eltern des Vaters. In ganz Schmalebeck ſchlankweg: 
„Paſtors“. Denn Paſtor Rottmann hatte vierzig Jahre 
lang das geiſtliche Szepter im Städtchen geſchwungen, und 
ſein Nachfolger und Hausnachbar, Paſtor Auguſt Jeſſen, 


würde den Schmalebeckern nie werden, was der alte Herr 


geweſen. 

Ilſebill ſah wieder in die Ferne. Zwiſchen den Bäumen 
hindurch und über Raſen und Roſen hinweg nach der blau⸗ 
weißen Flagge jenſeits der Schmale. Sah ſie die? Sah ſie 
nicht etwas ganz anderes? l 

Die trabenden Pferde vor der Poſtkutſche. Und drinnen 
ein junges Ding, voll heimlicher Seligkeit und äußerlicher 
Unnahbarkeit. Sehr wohlerzogen, ſehr gehalten, nur mit 
einem kleinen Lachen in den Augen. Neben der Poſtkutſche 
aber auf einem Apfelſchimmel ein ſchlanker, blonder Mann. 
— Mann? Er wollte es wohl erſt werden. Oder iſt man 
mit zweiundzwanzig ein Mann? — Wie der Schimmel tanzte 
und ſtieg. Natürlich kitzelte er ihn heimlich mit den Sporen, 
um feine Reitkünſte zu zeigen und ihre Beſorguis hervorzu⸗ 
rufen. Aber fie tat ihm den Gefallen nicht. Dieſe jungen 


Herren wollen immer bewundert und umſorgt werden. 


Mochten das die Mädchen tun, die gar zu gern in die Ehe 
gehupft wären. Sie machte nicht mit. Und außerdem — 
man kam viel weiter, wenn man ſie kurz hielt. 5 

Das weite, junggrüne Land! Die Landſtraßen zwiſchen 
den Buchenhecken! Die trillernden Lerchen und die flattern⸗ 
den Möwen droben im Blau! Und die herrlichen alten 
Bäume auf den Feldern, vereinzelt in ſtolzer Pracht, zu⸗ 
ſammengeſchloſſen zu üppigen Waldburgen. Und dazwiſchen 
hinzufahren und als Gardedame nur eine alte Bauernfrau. 
Und als Reiſegeſellſchaft ein paar Ritter von der Elle. 
Spiegeleier und Landſchinken auf der Mittagsraſt und Kaffee 
und derbes Landbrot am Nachmittag, — und dann tauchte der 
Schmalebecker Kirchturm auf, der ausſah wie ein ſpitzer Blei⸗ 
ſtift, und der Weg nach Eichtal ging ab zur Linken, und man 
reichte die Hand aus dem Kutſchenſchlag und ſagte: „Beſten 
Dank für den Reiſeſchutz, Herr von Hammerſmid, für die 
ritterliche Begleitung. Vergnügte Wochen bei Ihren Ver⸗ 
wandten.“ 5 5 

Immer die kleine Hand im Wildlederhandſchuh ſeſt⸗ 
haltend, trabte er nebenher. 


„Es werden ſehr frohe Wochen, wer ich Sie wiederſehen 


darf, Fröken Rottmann. Mein Ajax wird den Weg nach 
Schmalebeck bald kennen.“ 2 Hr 

„Dann wird er das Schmalebecker Pflaſter verwünſchen.“ 
Die Hand wurde mit leichter Energie befreit. Ein letztes 
Winken — eben ſtieß Schwager Pederſen zum erſten Mal in 
das Horn — man war getrennt, ae 

Daun rumpelte es auf beſagtem Pflaſter, daun kamen die 
Geſchwiſter, — dann wehte Kleinſtadtluſt um einen her. — 
Ein Seufzer, der ein inneres Frohſein war, ein letzter Blick 
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hinüber zum blauweißen Wimpel, — von drunten rief die 
Mutter, — Ilſe Rottmann ſah fi wie erwachend im 
Zimmer um und bemerkte jetzt erſt vor dem großen Toi⸗ 
lettenſpiegel die Roſenſchale und auf dem Bett die neue 
Spreidecke, — ſagte zärtlich vor ſich hin: Mutter — und lief 
die Treppe nieder. 

War das Leben nicht ſchön? War es nicht ein Wunder 
von Glück und Seligkeit? Konnte man je unglücklich wer⸗ 
den? — Andere Menſchen — ja. Aber eine Ilſe Rottmann! 
— Unmöglich, einfach unmöglich. — „Du Sonntagskind“, 
ſagte der Großvater immer. Und die Freundinnen in der 
Schule hatten geſagt: „Sogar einen Engel von Stiefmutter 
haſt du. Gar nicht auszudenken.“ 

Unten auf dem Flur ſtand Fiete Eggers. Als ſie vorbei⸗ 
wutſchen wollte, ſahen ſeine Augen fie ſo ſeltſam an, ſo 
hungrig, daß fie, jtehenblich, 

„Na, Fiete, was haſt du auf dem Herzen?“ 

„Ich wollte nur wiſſen, ob die Kinder heute keinen 
Unterricht haben ſollen. Ich war fhon einmal hier, zu 
fragen, da fand ich Frau Doktor nicht!“ Die waſſerblauen 
9 wandten ſich nicht für eine Sekunde von ihrem Ge⸗ 
ſicht. 

„Ich weiß es auch nicht, Fiete. Aber wollen wir ihnen 
nicht einen freien Nachmittag gönnen? Und dir auch?“ Und 
mit jähem Erinnern, daß ſolch freier Nachmittag für ihn 
einen Abend ohne Abendbrot bedeuten würde, ſetzte ſie hin⸗ 
zu: „Du mußt aber um ſieben kommen und mit uns eſſen. 
Halb ſechs iſt es ja ſchon. Heute nimmſt du dir dein Brot 
nicht mit, heute ſitzt du mit unten in der Lindenlaube, nicht? 
Erdbeeren gibt es und Rührei — magſt du das?“ 

„Ja“, ſtotterte der lauge Junge, und fein Geſicht wurde 
ordentlich einen Schein röter. „Wenn Sie erlauben.“ 

„Na, nun wird es Tag. Seit wann bin ich Sie für dich?“ 

„Sie ſind fo fein, jo —“ Lieber Gott, wenn man fo un⸗ 
geſchickt iſt mit Worten. Wenn ein fo ſchönes, vornehmes 
Mädchen vor einem ſteht, und man weiß, die Jacke iſt über⸗ 
all zu kurz, und die Hoſen haben Flicken auf den Knien. 
Wenn man jo ganz dürftig und armſelig ausſieht und ſich 
auch in dieſem Augenblick ſo fühlt — am liebſten ſänke man 
in die Erde. Aber dann ſah man ſie ja nicht mehr. 

Fiete Eggers glaubte gerade ſo feſt an ſeine lebenslange 
Armſeligkeit, wie Ilſe Rottmann an ihr ſtrahlendes Glück. 


Und weil ſie nicht nur in glücklichen Stunden, ſondern 
aus tieſſtem Herzen heraus gut war, hielt ſie ihm die Hand 
hin. „Wiederſehen, Fiete. Aber das „Sie“ Taf’ zu Haufe.“ 


Ganz benommen ging der Junge heim. Ging über den 
ſlandigen, ſtaubenden Marktplatz, als ginge er über Roſen, 


ging in ſein windſchiefes Zuhauſe, als käme er in einen 
Palaſt, atmete erleichtert auf, als drinnen in der Stube, die 
immer nach Müff und billiger Seife roch, die Mutter nicht 
vorhanden war, ſetzte ſich an den Tiſch und kramte aus der 
Schublade ein Stück Papier und einen Bleiſtift hervor. Mau 
hätte nicht gedacht, daß dieſe hageren, knochigen Hände einen 
Stift ſo weich und leiſe über den Bogen führen könnten. 
Ganz zart huſchte er hin und her, und auf dem ſchlechten 
Papier entſtand ein Mädchenkopf. Ein zierliches Profil, das 
Näschen ein wenig keck, der Mund in leichter Fülle, die 
Schläfe unter Haargekräuſel verborgen. Aber das Auge! 
Wie oft hatte er ſchon verſucht, dies Antlitz nachzubilden — 
wenn er zu den Augen kam, verſagte ſeine Kunſt. Nie 
wurden ſie ſo, wie er ſie ſah. So lieb und doch ſo voll Hoheit. 
So heiter und doch ſo ſtill im Blick — die Augen konnte er 


nicht wiedergeben. 
(FJortſetzung folgt.) 


Chriſti Himmelfahrt. 


Als er vollbracht ſein göttlich Werk hienieden 
Aus all den Tiefen ſeiner Gnadenfülle, 
Verließ er ſcheidend ſeine Erdenhülle, 

Um einzugeh'n in der Verklärung Frieden. 


So war es Gottes, ſeines Vaters Wille, 
Der ihm den bittern Leidenskelch beſchieden, 
Und daß auch wir dereinſt, wir Pilgermüden, 
Ihm folgen dürfen in die ſel'ge Stille .. 


Und ſeine Worte ließ er uns als Pfand, 
Daß ſie den Weg zum ew'gen Heil uns zeigten 2 
Aus dieſem armen, dunklen Erdenland — 
Nun lauſchen wir dem troſterfüllten Lied, 
Und in uns iſt ein unvergänglich Leuchten, 
Ein himmliſch Heimweh, das uns aufwärts zieht.. 


Elly Wagner Lippitadt, 


Das weiße Haus. 
Himmelfahrtsſtizze von Paulrichard Heuſel, 


„Sie hatte nicht geglaubt, daß die Erinnerung fünf vers 
floſſene Jahre fo ſchnell überbrücken kann. Und hatte es 
auch nicht gewollt. Als ſie den neuen Vertrag beim Agenten 
unterſchrieb, dachte ſie nur an ihren Erfolg. Dann in der 
Bahn, als die Haft der Abfahrt verebbte, kamen ihr Ges 
danken, was die Stadt, der ſie entgegenfuhr, ihr bedeutete. 
Denn keine Zeit iſt ſo lang, daß nicht eine ältere Zeit ſie 
auslöſcht wie ein Nichts. — \ 

Ruth Lerch war neunzehn Jahre alt, als ſie Lothar Jaſon 
liebte — heiter und ſchwärmeriſch mit der Sorgloſigkeit 
eines lebensfrohen Mädchens, tief und hingebend in der 
Reife eines aufblühenden Weibes. Dieſe Liebe war für ſie 
das erſte große Ereignis, das fie aus ihrem tändelndeıe 
Schritt zwang und ſie in eine Fülle von Empfindungen warf, 
die ſie kaum beherrſchen konnte. Damals wuchs in ihr der 
Wunſch, eine große Künſtlerin zu werden, von der Welt be— 
wundert und begehrt zu ſein; und dann gab es wieder 
Stunden, in denen ſie ganz liebendes Geſchöpf war, das ohne 
die Hand des Mannes ſchwankend wurde und glücklich war, 
irgendwo zu Hauſe zu ſein. 

Und doch war fie eines Tages von ihm gegangen, ohne 
daß eine ſpätere Stunde ein verſöhnendes Wort ſchuf. Nichts 
war vorher geſchehen, was man Streit hätte neunen können. 
Aber jeder ſprach von der Schuld des Anderen. Lothar fühlte 
wohl längſt, daß die Gedanken des Mädchens ſchon über ihn 
hinweg in ein bunteres Leben gingen, und das hatte ihn 
bitter und verſchloſſen gemacht. Ruth aber klammerte ſich an 
dies neue Leben mit all der Sehnſucht, die in ihr wach ge⸗ 
worden war. — - 

Au alles dies dachte Ruth Lerch noch immer, als fie 
ſchon längſt in der Stadt war und nun laugſam durch die 
Straßen ging. Es war Himmelfahrtstag; die meiſten Men⸗ 
ſchen ſchienen daheim oder in der Kirche zu ſein; die Straßen 
waren leer, die Sonne ſpiegelte ſich in den Fenſtern der hell⸗ 
geſtrichenen Häuſer, und die Vorgärten waren voll zarter 
Frühlingsblumen. Plötzlich ſtockte Ruths Fuß. Es war 
nicht ihre Abſicht geweſen, durch dieſe Straße zu gehen. Und 
nun ſtand ſie doch vor dem weißen Hauſe, deſſen Wände ſo 
oft von ihrem Lachen widergeklungen hatten, und in dem es 
ein Zimmer gab, das ihr heilig war wie ein Altar. Die 
Rolladen; au den Fenfteru waren herabgelaſſen. Vielleicht 
war das Haus jetzt unbewohnt. Ob die Gartentür noch fo 
kuarrte? Ach, auch die jungen Obſtbäume waren älter ge⸗ 
worden. Was für eine Freunde mußte das jetzt jein, wenn 
ſie blühten. — 

Ohne daß ſie es gemerkt hatte, ſtand Ruth nun mitten 
in dem Garten hinter dem Hauſe, das Lothar Jaſon gehörte. 
Ganz ſtill war es um ſie. Und wie unter dem Druck einer 
ſchweren Hand ſetzte ſie ſich unter die dunkle Kaſtanie, die 
Hände um die Knie geſchlungen, den Blick auf das efeu⸗ 
umrankte Haus gerichtet. — 


Und da wurde Ruth Lerch ſich zum erſten Male bewußt, 
daß es nicht alles Glück und Freude geweſen war, was ſie 
erlebt hatte, und daß in manchen Nächten das Heimweh ſie 
geplagt hatte. Und laugſam ſtieg ein Haß in ihr auf, daß 
dies alles noch war: Das ſchlichte Haus und der ruhige 
Garten — als gäbe es nicht tauſend Nöte draußen in der 
Welt. Weun er jetzt herausträte, dachte fie, würde ich es 
ihm ins Geſicht ſchreien, warum er mich nicht gehalten hat, 
warum er nicht begriff, daß ich noch ein törichtes Kind 
war. — 

Da legte ſich plötzlich leicht eine Hand auf ihre Schulter. 
Und wie ſich Ruth jäh umwandte, ſtand eine ſchlicht getlei⸗ 
Gia neben ihr, ein gütiges Lächeln in dem ſchmalen 

eſicht. 

„Sie wollen mich beſuchen?“ fragte ſie. 

„Verzeihung, gnädige Frau — ich war etwas ermallet — 
die Gartentür ſtand offen —“ en! 

Die Fremde hob leicht abwehrend die Hand. „Ich will 
Sie nicht verſcheuchen. Es iſt gut hier auszuruhen ...“ 

Ruth Lerch faßte ſich und wollte gehen. Aber irgend 
etwas hemmte ihren Fuß. Die Nähe eines Meuſchen hier 
weckte ihr Verlangen, nur ein Wort von der Gaßzzenwark 
hinter den verhängten Fenſtern zu hören. Und wie bei⸗ 
läufig ſagte ſie: 

„Früher wohnte ein Maler hier, nicht wahr?“ 

„Ich bin ſeine Frau,“ ſagte die Fremde. 

Da begann Ruth zu zittern. Und aus dem Haß heraus, 
den ſie noch eben in ſich gefühlt hatte, kam der Wunſch, dieſer 
Frau wehe zu tun, die die Schale des Glücks leeren durfte, 
von der fie nur gekoſtet hatte. Und ihre Lippen öffneten 
ſich zu einem harten Bekenntnis. Aber da ſagte die Fremde. 
die ſinnend nach dem Haus geſehen hatte: „Es iſt heute ein 
Jahr her, daß er geſtorben iſt .. ,* 


) 


Sauz ſtill wurde es da um Ruth Lerch. Sie hörte nur 
die Kirchenglocken, die jetzt von allen Seiten der Stadt ein⸗ 
ſetzten, und erinnerte ſich, daß Himmelfahrt war. 

Ich habe ihn geliebt und will an ihn denken, wie ich ihn 
kenne, dachte ſie. Und dieſe Frau hat ihn geliebt und denkt 
au ihn, wie er ihr gehörte. Und jeder, der ihm gut war, hat 
gute Gedanken für ihn. Soll man dieſe Gedanken trüben 
durch ein Wort, das nichts mehr ändert? Was hilft es mir, 
wenn ich der Frau wehe tue? Chriſtus“ Himmelfahrt war 
nicht, daß ſich die Menſchen ſtreiten und kränken, ſondern 
daß fie im Gedanken an ihn — beſſer werden! — 

Langſam gab Ruth Lerch der Frau die Hand. Ihr Blick 
ging wie ein zärtliches Streicheln über das weiße Haus. Als 
ſie ſchon weit fort war, war ein Lächeln in ihrem Geſicht — 
wie bei einem Kinde, das einer Gefahr entronnen iſt — und 
das man dafür beſchenkte. 


Glücksblumen und Glückskränze 
am Himmelfahrtstage. 


Nach altem Volksglauben blüht auf den Bergen, in 
Schluchten und abgelegenen Waldwieſen eine . 
Blume, die jedem Segen für das ganze nächſte Jahr bringt, 
der fie findet und am Himmelfahrkstage pflückt. In manchen 
Gegenden iſt dieſe Blume eine Pflanze, die nur ganz ſpärlich 
surfommt und die auch nur von beſonderen Glückskindern 
aufgefunden wird. In anderen Gegenden wiederum, wie 
3. B. am Harz, wird das Allemannsherrenkraut als die ges 


ſuchte Glücksblume angeſehen — das kommt vielleicht daher, 


daß dieſer Pflanze ſchon in alten Zeiten allerlei geheimnis⸗ 
volle Kräfte zugeſchrieben wurden, jo ſollte fie. insbeſondere 


ein guter Schutz gegen die Behexung ſein. Race Br 
eſe 


junge heiratsfähige Mädchen ſoll das Auffuchen : 
Krautes große Bedeutung haben, denn wenn ein ſolches 
Mädchen dieſe Pflanze in den frühen Morgenſtunden des 
Himmelfahrtstages findet, ſo iſt dies ein Zeichen dafür, daß 
ſich nun bald ein Freiersmann einſtellt. Freilich trügt 
hierin das Kraut nicht ſelten, und dann haben die Mädchen 
Grund, den alten Spruch aufzuſagen: 

Das Allemannsherren, 

Das böſe Kraut, 

Das hab' ich auch geſucht, 

5 Und bin doch keine Braut, 

Es iſt auch noch vielfach Brauch, am Morgen des Him⸗ 
melfahrtstages Kräuter zu ſuchen. Aus den Kräutern wer⸗ 
den dann Glückskränze gewunden, die in den Stuben, am 
Hoftor, im Stall und in der Scheune aufgehängt werden. 
Dort, wo das Vieh ſchon draußen auf der Weide iſt, werden 
9210 8 Rinder mit Blumen und friſchen Zweigen aus⸗ 
geſchmückt. 5 ; 


Sprichworte. 
„Mit den W 
Wort ſoll in den ruſſiſchen Wäldern 


mitbetrügen, 
witzeln und lachen, wenn man in eine gemeine Geſellſchaft 


ich eſſe, des 


ft richtig, wenn es bedeuten ſoll, daß ich 
Geſchäft haben ſoll, in dem ich tätig bin, 
] daß ich meine Überzeugung ver⸗ 
leugnen, „das Mäntelchen nach dem Winde drehen“ 


ſoll. 


29 Dr ͤ: EL reer 


Hehe Beſuch bei den in diſchen Perlenſiſchern. In ‚National 
Geographie Magazine“ entwirft Frau Bella Sidney 
Waolf einen anſchaulichen Bericht über einen Beſuch, den 
ſie den Perlenfiſchern in den indiſchen Gewäſſern abgeſtattet 
hat. Die Perlenſiſcherei an der Küſte von Ceylon blickt auf 
eine ehrwürdige Vergangenheit zurück; ſchon aus dem Jahre 
600 vor Chr. wird einer königlichen Perlenkette Erwähnung 
getan. In gewiſſen Zeitabſtänden erleidet dort die Fiſcherei 
infolge vorübergehender Zerſtörung der Muſchelbänke eine 
mehr oder minder ausgedehnte Unterbrechung; jo eröffnete 
die engliſche Regierung in Ceylon im vergangenen Jahr erſt 
wieder die Perleufiſcherei. Frau Woolf ſtattete der bekann⸗ 
teu Muſchelbank Twynan Paar im Golf von Managar einen 
Beſuch ab. Paar nennt man die Muſchelbänke, die in einer 
Tiefe zwiſchen 10 und 18 Meter liegen. Die Taucher ſetzen 


ordentlich geſchickt zu 


bewegen vermögen, iſt der faſt 


| bei dieſem Geſchäft außer⸗ 
Werke gehen, aus Malaien, Mauren 
und Tamilen zuſammen; ſie benutzen dabei Fahrzeuge, die 
man „dhoneys“ nennt, und deren Geſtalt ſeit den Zeiten 
des Altertums ſich nicht verändert hat. Die Taucher ver⸗ 
ſchlteßen ihre Naſenlöcher mit einer Klammer, bevor ſie ins 
Waſſer gehen wo ſie ſich durchſchnittlich eine Minnte und 
länger aufhalten, ihren Korb ſchnell mit Muſcheln füllen und 
dann wieder an die Oberfläche des Waſſers gehen. Die 
„dhoneys“ werden nach getaner Arbeit von einem Schlepper 
nach der Küſte gezogen; die Muſchelſäcke werden unterwegs 
von Regierungsbeamten verſiegelt, um Diebſtähle zu ver⸗ 
meiden. Dann werden die Muſcheln gezählt, worauf die 
Taucher den dritten Teil ihres Fangs behalten dürfen; der 
Reſt gehört der Regierung. Im Jahre 1925 konnte man un⸗ 
günſtigen Wetters wegen nur 37 Tage nach Perlen tauchen 
das Ergebnis dieſes Fangs. 16 Millionen Muſcheln, wird 
als außerordentlich unbefriedigend angeſehen. 


ſpringende Muſchel. 
— wenn überhaupt 


ſich hauptſächlich aus Arabern, die 


Eine 
durchwegs 


Während die Muſcheln ſich 
— nur ſehr langſam fortzu⸗ 
in allen Meeren der Erde 
vorkommenden Herzmuſchel (Cardium) eine ganz ſeltſame 
Bewegungsart eigen. Mit Hilfe ihres kräftigen ind knie⸗ 
förmig gebogenen Fußes, den ſie plötzlich lang ausſtreckt, 
kann ſie ſich nämlich mit einem großen Satz in die Höhe 
ſchnellen, ſo daß ſie auf dieſe Art richtige Sprünge ausführt, 
Dieſe Sprünge find bei einer auf Java lebenden Herz⸗ 
muſchel z. B. ſo groß, daß ſie die Körperlänge des Tieres oft 
um das Vierfache übertreffen. Man kann ſich vorſtellen, 
welchen ſonderbaren Eindruck eine Muſchel macht, die mit 
ſo gewaltigen Sprüngen dahinſauſt. - 


* 


Suftige Rundiebau 1 
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* Einfach. „Merkwürdige Diener haben Sie, der eine 
hat O⸗Beine und der andere X-Beine.“ — „Abſicht! Sehen 


Sie, ich konnte mir nie die Namen meiner Diener merken. 
N55 iſt es leicht, der eine heißt Otto und der andere 
aver.“ i 
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